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«Ich gab das Geld mit beiden Händen aus»
Vor zehn Jahren muss eine Zürcherin eingestehen, dass sie den Überblick über ihre Finanzen komplett verloren hat

DANIEL FRITZSCHE

Andere Menschen geraten wegen eines
Schicksalsschlags in die Schulden.Wegen
einer Kündigung, einer Scheidung oder
eines Unfalls.Nicht so Claudia Perreira.*
Die junge Frau schlitterte unbedarft und
ohne äussere Einflüsse in tiefrote Zah-
len. Im Laufe weniger Jahre häufte sie
einen Schuldenberg von weit über
100 000 Franken an. Am Ende war die
Last so gross, dass die Zürcherin Privat-
konkurs anmelden musste. Ein Akt, der
in der Gesellschaft immer noch stark
tabuisiert ist, muss doch nicht wie bei
einem Firmenkonkurs nur eine Ge-
schäftsidee als gescheitert betrachtet
werden, sondern eine ganze bisherige
Lebensweise.

Dabei deutete nichts darauf hin, dass
es mit Claudia Perreira einst so weit
kommen könnte. Sie wuchs in einem in-
takten Elternhaus auf,war ein sparsames
Kind. Ihr Sackgeld gab sie nicht sofort
für Süssigkeiten aus; sie legte stets einen
Teil auf die Seite. Auch zu Beginn ihrer
KV-Lehre prasste sie nicht. Die Pro-
bleme begannen erst später. Das erzählt
die heute 35-Jährige an einemTreffen im
Sitzungszimmer der NZZ. Es spricht
eine intelligente, klarsichtige Frau – arti-
kuliert und reflektiert. Sie wirkt, als
stünde sie mitten im Leben, keineswegs
am Rande der Gesellschaft.

Heulend im Kleiderschrank

An die «schlimme Zeit» erinnert sich
Perreira nicht gerne zurück. Alles be-
gann, als sie ihren ersten Freund kennen-
lernte. Das war gegen Ende ihrer Lehre.
«Damals änderte ichmeinen Lebensstil»,
erzählt sie. Plötzlich kaufte sie sich mit
ihrem bescheidenen Lehrlingslohn teure
Kleider, Schmuck, Accessoires. «Dinge,

die ich gar nicht brauchte und die ichmir
eigentlich nicht leisten konnte.» Sie lebte
fortan «über ihren Verhältnissen», wie
man so schön sagt. Oder wie es Perreira
ausdrückt: «Ich gab das Geld mit beiden
Händen aus.» Fatal war der erste Besuch
in einemCasino nahe Zürich. Ihr Freund
schleppte sie mit; Perreira fing Feuer.
Immer häufiger war sie nun in Spiel-
hallen und an privaten Pokerturnieren
anzutreffen. Sie reizte ihre verschiede-
nen Kreditkarten weit über das Limit
aus, zudem nahm sie Konsumkredite auf.
Das machte die Lage nur schlimmer.Die
hohen Zinsen konnte sie bald nicht mehr
zahlen. «Ich tat alles, um rasch zu Geld
zu kommen, ohne arbeiten zu müssen.»
Unter anderem pumpte sie ihre Eltern
und Freunde an, um ihre Spielsucht zu
finanzieren. Perreira seufzt, als sie davon
erzählt. «Ich war damals ein richtig
schwieriger Mensch für mein Umfeld.»

Vor etwa zehn Jahren, mit Mitte 20,
hatte sie komplett die Übersicht über

ihre Finanzen verloren. «Irgendwann
hatte ich eine Grenze überschritten, mir
war alles egal», sagt sie.Weil sie dieMiet-
zinse nicht zahlte, verlor sie mehrfach
ihre Wohnungen. Ihre Finanzprobleme
konnte sie nicht länger verheimlichen.
An ihremArbeitsplatz war sie abwesend;
man bot ihr Hilfe an. Ein Gespräch mit
einer Sozialberaterin nützte aber nichts.
Perreira liess niemanden an sich heran.
«Ich wollte nichts hören, nichts sehen»,
sagt sie.

Die hohen Schulden schlugen ihr mit
der Zeit auf die Psyche. Mehr als die
Hälfte ihres Einkommens wurde direkt
gepfändet. Sie hatteAngst vor demKlin-
geln des Pöstlers,Angst vor neuen Rech-
nungen, vor weiteren Mahnungen. Die
meisten Briefe legte sie direkt ins Alt-
papier – eine Bewältigungsstrategie vie-
ler Schuldner.Mehr als einmal stand ein
Betreibungsbeamter vor der Türe. Per-
reira hat sich dann auch schon einmal
heulend in einem Kleiderschrank ver-
steckt. «Ich war völlig am Boden», sagt
sie heute und schüttelt den Kopf.

Die Chance, die sich bot

Zu jener Zeit fasste die junge Frau einen
Entschluss:Entweder finde ich jetzt eine
Lösung,um aus dem Schlamassel rauszu-
kommen, oder ich wandere aus. Perreira
entschied sich für den ersten und damit
schwierigeren Weg. Auf Anraten ihrer
Mutter meldete sie sich bei der Schul-
denberatung Kanton Zürich, einem pri-
vatenVerein, der Menschen in finanziel-
len Nöten seit über 25 Jahren Unterstüt-
zung anbietet. Heute ist der Verein in
Zürich-Seebach beheimatet, in einem
schmucklosen Bürogebäude direkt
neben einem Fitnesscenter. Der Co-Ge-
schäftsführer des sechsköpfigen Teams
ist Max Klemenz, ausgebildeter Sozial-
arbeiter. Er empfängt uns in seinem be-
scheidenen Büro. «Hier wurden schon

viele Tränen vergossen», sagt er. Hohe
Schulden führten zu permanentem
Stress. «Das schlägt auf die Gesundheit
der Betroffenen – auf die seelische und
die körperliche.» Seine Klienten kämen
oft völlig verzweifelt mit Plastiksäcken
voller Rechnungen und Papieren zu ihm
– in der Hoffnung, dass er ihnen helfen
könne. So sei dies auch beim erstenTref-
fen mit Claudia Perreira gewesen. «Sie
hatte damals keine Freude an mir», sagt
er. «Sie hoffte, dass ich ihre Schuldenmit
einem Fingerschnippen zumVerschwin-
den bringe.» So einfach und schnell ging
das aber nicht.

Perreira musste zuerst alle Betrei-
bungsämter ihrer letztenWohnorte ab-
klappern, um ihre effektiven Schulden
in Erfahrung zu bringen. Die Summe
war mit über 100 000 Franken weit
höher als gedacht. Die junge Frau er-
schrak. Es half ihr aber auch, endlich
schwarz auf weiss zu sehen, wie tief sie
in der Kreide stand. «Nun wusste ich,
woran ich war.» Dann stellte Klemenz
ein realistisches Budget auf. Schnell sah
er ein, dass eine Schuldensanierung im
Fall seiner Klientin unmöglich war.Das
Budget zeigte unter dem Strich ein Mi-
nus. Man konnte den Gläubigern somit
nichts anbieten.Ein Privatkonkurs wäre
damals ebenfalls nicht nachhaltig gewe-
sen, das Risiko einer Neuverschuldung
war viel zu gross.Klemenz konnte nicht
weiterhelfen.

Anstatt nach diesem Rückschlag die
Hoffnung aufzugeben und noch weiter in
die Schulden abzudriften, packte Per-
reira eine Chance, die sich ihr bot. Eine
Freundin empfahl ihr ein Stelleninserat.
Perreira bewarb sich und erhielt den
neuen Job.Dank einem deutlich höheren
Lohn ergaben sich fürMaxKlemenz von
der Schuldenberatung neueMöglichkei-
ten. Jetzt konnte er mit gutem Gewissen
einen Privatkonkurs empfehlen. Das
Budget zeigte nun unter dem Strich eine

schwarze Null. «Die Chancen auf einen
Neubeginn waren damit gegeben», sagt
er. Die Schuldenberatung gewährte der
Frau einDarlehen von 5000 Franken,um
den Konkurs vor Gericht zu eröffnen.
Der Richter willigte ein. Einen Monat
später erhielt Perreira zum ersten Mal
seit langer Zeit wieder einen vollen,
nicht gepfändeten Lohn auf ihr Konto
überwiesen. «Das war ein wunderbares
Gefühl», erinnert sie sich. Der Ver-
suchung, das Geld direkt wieder für
Luxusartikel oder Glücksspiel auszu-
geben, widerstand sie. «Ich wollte Herrn
Klemenz nicht enttäuschen.»

Bescheiden, aber glücklich

Ihre Schulden verschwanden mit dem
Konkurs nicht – ein Irrglaube, dem viele
unterliegen –, sie wurden bloss in unver-
zinsliche Verlustscheine umgewandelt.
Als sich die finanzielle Situation nach
dem Konkurs weiter verbesserte,
schrieb Perreira ihre rund dreissig Gläu-
biger persönlich an. «Viele haben mir
Glück gewünscht auf meinem weiteren
Weg», sagt sie. Viele kamen ihr auch
monetär entgegen und erliessen ihr
einen Teil ihrer Schuld. «Bei jungen
Schuldnern sind gewisse Kreditkarten-
firmen leider häufig sehr unnachgiebig
und verunmöglichen damit eine Schul-
densanierung», sagt Klemenz. Schliess-
lich hätten junge Leute noch das ganz
Leben Zeit, die geschuldeten Beträge
zurückzuzahlen – so die Überlegung
mancher Gläubiger.

Seit dem Konkurs vor fünf Jahren
hat sich für Claudia Perreira vieles zum
Besseren gewendet – auch wenn sie im
Vergleich zu früher ein äusserst beschei-
denes, vielleicht auch langweiligeres Le-
ben führt. «Ich bin heute viel glücklicher
als damals», sagt sie. Ihre Steuern zahlt
sie in monatlichen Raten. Für alle fixen
Ausgaben wie Krankenkasse oderMiete

hat sie Daueraufträge und Lastschrift-
verfahren eingerichtet. Sie hat sich nicht
neu verschuldet – im Gegenteil. Lau-
fend kauft sie Verlustscheine von frü-
her zurück. «Herrlich» sei es, wenn sie
einen dieser Scheine mit dem Stempel-
aufdruck «Bezahlt» in der Hand halte.
«Je mehr Schulden ich abzahle, desto
leichter fühle ich mich», sagt sie. Einen
neuen Freund mit geregeltem Einkom-
men und gutem Einfluss hat sie unter-
dessen auch.

Der Stichtag rückt näher

Für Max Klemenz ist Perreira ein Mus-
terbeispiel, wie ein Privatkonkurs im
idealen Fall abläuft. «Sie hat es super
gepackt. Anstatt immer weiter abwärts
ging es nur noch aufwärts», sagt der
sonst nüchtern-korrekte Schuldenbera-
ter und kommt fast etwas ins Schwär-
men. Seine Klientin sei immer gut vor-
bereitet gewesen, ihre Akten habe sie
fein säuberlich sortiert. «Ich habe auch
schon gesagt, dass ich sie sofort bei mir
einstellen würde, falls sie sich umorien-
tieren wolle», sagt er und lacht. Klar sei
aber auch,dass eine solche positive Ent-
wicklung nicht immer möglich sei.
Einen Konkurs empfehle er darum nur,
wenn wirklich alle Voraussetzungen er-
füllt seien. Bei Personen in instabilen
Verhältnissen habe dies oft keinen Sinn.
Manchen verschaffe ein Konkurs aber
eine nötige Atempause und Stabilität,
um sich nicht neu zu verschulden und
die Steuern wieder zu zahlen. Das

könne sehr wertvoll sein und sei eine
grosse psychische Entlastung, sagt Kle-
menz. «Unser primäres Ziel ist, dass die
Klienten gesund bleiben und wieder
eine Perspektive im Leben haben.»
Andernfalls drohe eineAbwärtsspirale,
die bis zur Sozialhilfeabhängigkeit füh-
ren könne. Dies sei auch nicht im Inter-
esse der Gläubiger.

Für Claudia Perreira gilt es nun, wei-
ter diszipliniert zu bleiben. Läuft alles
nach Plan, ist sie Ende nächsten Jahres
komplett schuldenfrei. Ihre Mutter bete
jedenTag dafür, dass sie durchhalte, sagt
die junge Fraumit einemLächeln imGe-
sicht. «Es ist so schön, dass sie nach all
dem,was passiert ist, überhaupt nochmit
mir spricht.» Nur manchmal merke sie,
dass sie noch nicht alles verarbeitet habe:
dann zumBeispiel,wenn sie Briefe öffne.
Dann hat sie Panik vor neuen Mahnun-
gen oder Betreibungen. «Ich darf mir
jetzt keinen Fehler erlauben», sagt sie
entschlossen. «Ich bin so kurz vor dem
Ziel.» Zum Stichtag Ende 2019 will sie
ein kleines Fest organisieren, um sich bei
allen Leuten zu bedanken, die ihr durch
die schwierige Zeit geholfen haben. Die
erste Einladung wird sie an Max Kle-
menz verschicken.

* Name geändert.

KUNST DES SCHEITERNS
Für die einen stellt Scheitern ein Tabu dar,
andere zelebrieren es. Jedenfalls ist es
eine Kunst, nach dem Fall wieder aufzu-
stehen. Als Abschluss der Serie werden
wir in einem Essay die Fäden zusammen-
zuführen versuchen, die in den acht Bei-
trägen ausgelegt worden sind.

nzz.ch/zuerich

«Ich tat alles,
um rasch zu Geld
zu kommen, ohne
arbeiten zu müssen.»
Claudia Perreira*

Vor Zürcher Gerichten sind Privatkonkurse noch möglich
dfr. · Die Zahl der neueröffneten Privat-
konkurse hat im Kanton Zürich in den
letzten Jahren nur leicht zugenommen
(sieheGrafik).Dies kann unter anderem
mit dem Bevölkerungswachstum be-
gründet werden. Von einer besorgnis-
erregenden Zunahme kann sicher nicht
gesprochen werden. Die Zahlen sind je-
doch nicht ganz präzise erfasst. Das
Obergericht Zürich führt lediglich eine
Statistik über Konkurseröffnungen von
nicht im Handelsregister eingetragenen
Schuldnern. Darunter fallen auch Kon-
kurse über ausgeschlagene Erbschaften.

Schweizweit sinken die Privatkonkurse.
Dies hat unter anderem mit einem ein-
schneidenden Bundesgerichtsurteil von
Anfang 2015 zu tun. Ein arbeitsloser
Mann aus demKanton Freiburgmit über
100 000 Franken Schulden beantragte
eine Konkurseröffnung. Diese wurde
ihm letztinstanzlich nicht gewährt. Über
die Begründung des höchsten Gerichts
des Landes ärgern sich Schuldenberater
in der ganzen Schweiz bis heute: Es sei
missbräuchlich, den Schuldner für zah-
lungsunfähig zu erklären, weil dieser
kein Vermögen mehr habe, das an die

Gläubiger verteilt werden könne. Mit
diesem paradoxen Urteil habe das Bun-
desgericht das Mittel des Privatkonkur-
ses praktisch abgeschafft, kommentierte
Mario Roncoroni von der Berner Schul-
denberatung in der Zeitschrift «Beob-
achter». In vielen Kantonen halten sich
die erstinstanzlichen Gerichte und zu-
nehmend auch die Obergerichte an die
neue Praxis – etwa imAargau und in den
Kantonen Neuenburg und Bern. In
Zürich ist dies anders. Hier sind Privat-
konkurse weiterhin möglich – trotz dem
Entscheid aus Lausanne.

Der erste Besuch in einem Kasino bei Zürich ist für eine Zürcherin fatal. Sie fängt Feuer für das Glücksspiel. GAETAN BALLY / KEYSTONE
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* Inklusive Konkursen über ausgeschlagene Erbschaften.

Die Anzahl der Privatkonkurse nimmt leicht zu

Konkurs-Neueröffnungen von nicht im Handelsregister eingetragenen Schuldnern* im Kanton Zürich, pro Jahr


